
DIZdigital: Alle Rechte vorbehalten - Süddeutsche Zeitung GmbH, München
Jegliche Veröffentlichung und nicht-private Nutzung exklusiv über www.sz-content.de

Aufbauen: Neue Erstaufnahme
für Flüchtlinge soll im
Euro-Industriepark entstehen

von mirjam wlodawer

E in gedeckter Tisch, angespannte Stil-
le. Der Versuch eines unbefangenen
Gesprächs. Zwischendurch ein ner-

vöser Blick über Schüsseln und Teller. Spi-
nat, Kartoffeln, Ei, Sanddorncreme zum
Nachttisch. Eigentlich lecker. „Sprechen
Sie während des Essens nicht über das Es-
sen“, hatte Vera Baumer zuvor noch gesagt.
„Menschen mit Essstörungen machen sich
ohnehin die ganze Zeit Gedanken ums Es-
sen. Bei uns sollen sie lernen, wieder ganz
normale Tischgespräche zu führen.“

Vera Baumer ist Diätassistentin im
Wohnverbund Anad, einem Verein, der
Menschen mit Essstörungen hilft, wieder
ins Leben zu finden. Viele von ihnen haben
eine lange Leidensgeschichte und mehrere
Klinikaufenthalte hinter sich, wenn sie in
den Wohnverbund in der Pilotystraße ein-
ziehen. Wer hier wohnt, wird nicht nur in-
tensiv betreut, er soll auch lernen, wieder
selbständig seinen Alltag zu bewältigen.

Neben zwölf Plätzen in einer intensiv-
therapeutischen Wohngemeinschaft und
acht Plätzen für betreutes Einzelwohnen
bietet Anad seit Juli vier Plätze in einer the-
rapeutischen Wohngruppe. Möglichst all-
tagsnah und selbständig sollen die Bewoh-
ner hier leben und trotzdem wissen, dass je-
mand für sie da ist. Es ist ein Pilotprojekt,
das dazu dient, den Übergang von einer in-
tensiven klinischen Betreuung in ein selb-
ständiges Leben zu erleichtern.

Dazu wird für jeden Bewohner ein indivi-
dueller Behandlungsplan ausgearbeitet.
Drei Bezugstherapeuten aus den Berei-
chen Psychotherapie, Ernährungsbera-
tung und Sozialpädagogik leisten Unter-
stützung. Neben kognitivem Training und
berufsbildenden Maßnahmen gehören
auch gemeinsame Mahlzeiten zum Pro-
gramm. Wichtigste Regel: Gegessen wird,
was auf den Tisch kommt. Was das ist, ver-
rät Vera Baumer bewusst nicht.

„Das Wichtigste für uns Essgestörte ist,
die Kontrolle zu behalten. Die Kontrolle
über unser Gewicht“, sagt Matthias Müller.
„Wenn uns jemand die Kontrolle über das
Essen wegnimmt, ist das fast so, als ob
dich diese Person umbringen will.“ Matthi-
as Müller ist hier, um zu akzeptieren, dass
jemand anderes über seine Mahlzeiten be-
stimmt. Er ist ein junger Mann mit schwar-
zem glänzenden Haar und hohen Wangen-
knochen. Seine langen Arme sind schmal.
Langsam schneidet er die Kartoffeln auf
seinem Teller, langsam schiebt er den Spi-
nat auf die Gabel. Nach und nach leert sich
sein Teller, doch jeder Bissen ist für ihn ein
Kampf. Wenn man ihn so sieht, groß ge-
wachsen und doch so schmal, möchte man
gar nicht glauben, dass er vor vier Jahren
noch 125 Kilo wog.

Über Jahre war Essen sein einziger
Freund. Wenn es Müller schlecht ging, wur-
de gegessen. Viel gegessen. Und es ging
ihm oft schlecht. Doch je mehr Müller an
Gewicht zulegte, desto größer wurde seine
Scham. Als er 2010 seinen Job als Bürokauf-
mann verlor, beschloss er, sein Leben zu än-
dern. Mit weniger Gewicht, so hoffte er,
würde er besser ankommen, einen Job fin-
den, Freunde. Am Schluss wog Müller nur
noch 56 Kilo. Zu schwach, um aufzuste-
hen, verbrachte er ganze Tage auf der
Couch. Schaute eine Kochsendung nach

der anderen. Und aß fast kaum noch etwas.
„Mein Körper hat komplett gestreikt“, erin-
nert sich Müller. „Da war der Gang zur Toi-
lette schon eine Weltreise.“

Schätzungen zufolge leiden heute etwa
zehn Prozent der Männer unter Essstörun-
gen. Am Mittagstisch von Anad ist Matthi-
as Müller der einzige Mann. Vera Baumer
bemüht sich, ein lockeres Gespräch in
Gang zu bringen: Oktoberfest, Bahnfahr-
ten, solche Sachen. Doch nicht alle machen
mit. Einige der Frauen beugen sich ange-
spannt über ihre Teller. Vor ihren Augen
werden die drei Kartoffeln und das Häuf-
chen Spinat zu einem unüberwindbaren
Essensberg. Eine der wenigen, die sich am
Gespräch beteiligen, ist Christine Moll. Ei-
ne schmale 30-Jährige, das zierliche, som-
mersprossige Gesicht hinter einer schwar-
zen Brille verborgen. Wäre sie nicht so auf-

fallend schmal, könnte man meinen, sie
wäre jemand, dem das Leben leicht fällt.

„Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal
eine Essstörung entwickeln würde“, sagt
Christine Moll. „Ich dachte immer, das ist
etwas für Leute, die zu viel Germany’s Next
Top Model geschaut haben.“ Abitur, Studi-
um, Doktorarbeit – Christine Molls Leben
verlief lange auf der Erfolgsspur. „Ich habe
immer funktioniert und dabei meine eige-
nen Bedürfnisse übergangen“, sagt sie heu-
te. „Irgendwann wusste ich gar nicht
mehr, was meins ist und was von außen in
mich reingedrückt wurde.“

Christine Moll funktionierte bis zum
Schluss. Erst als sie ihre Doktorarbeit been-
det hatte, brach sie zusammen. Drei Jahre
lang hatte die Tiermedizinerin die Hal-
tungsbedingungen von Versuchstieren un-
tersucht: „Ich wollte für die Schwachen da

sein. Aber am Ende bin ich an dem ganzen
Leid, das ich gesehen habe, zerbrochen.“
Auf einmal passte nichts mehr zusammen.
Erst die Kontrolle über das Essen gab Chris-
tine Moll das Gefühl zurück, ihr Leben in
der Hand zu haben. „Ich wollte mir nichts
mehr reindrücken lassen. Ich wollte selbst
bestimmen, was mit mir passiert.“ Dass
die drei Mahlzeiten, die sie täglich ein-
nahm, längst nicht mehr den Namen Mahl-
zeit verdienten, wollte sie auch dann nicht
wahrhaben, als sie bereits zu schwach war,
um ihre Nähmaschine auf den Tisch zu he-
ben. 38 Kilo wog sie da noch.

„Sich selbst belügen, das können Essge-
störte sehr gut“, sagt Matthias Müller.
Manchmal, wenn er sich stark genug fühl-
te, machte er eine Imbisstour, schaute an-
deren Leuten dabei zu, wie sie aßen. „Ich
habe mir gesagt, die sind schwach, aber ich

bin stark. Denn wenn ich wollte, könnte ich
jederzeit etwas essen.“

Der Mittagstisch von Anad ist für Mat-
thias Müller, Christine Moll und die ande-
ren deshalb so wichtig, weil er ein Ort ist,
an dem sie sich nicht mehr selbst belügen
können. Vor den Augen der anderen füllen
sie ihre Teller. Vor den Augen der anderen
leeren sie ihre Teller. Am Schluss fragt Ve-
ra Baumer jeden Einzelnen, wie er sich
während des Essens gefühlt hat. Betrete-
nes Schweigen. Kaum jemandem ist es
leicht gefallen, den Teller zu leeren. Ge-
schafft haben sie es trotzdem.

Anad, abgekürzt für Anorexia Nervosa and Associa-
ted Disorders, wurde 1984 von Barbara Schindler
gegründet, deren Sohn an Bulimie erkrankt war
und in Amerika erste Hilfe fand.
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von udo watter

D ie Grenzregion zwischen Ober-
sendling, der Parkstadt Solln
und Forstenried ist nicht gerade

ein Sehnsuchtsort für Freunde urbaner
Schönheit. Die Drygalski-Allee etwa, die
hier als wichtige Verkehrsader fungiert
und mit dem 65 Meter hohen Deba-
Hochhaus ein architektonisch umstritte-
nes Wahrzeichen hat, ist definitiv keine
Zierde unter Münchens Straßen.

Gleichwohl ruhen die Augen von
Hans-Jürgen Gerhards mit ästheti-
schem Wohlgefallen auf einem mächti-
gen Industriebau. Der 62-Jährige, der
seit mehr als 20 Jahren für die SPD im
örtlichen Bezirksausschuss 19 sitzt,
blickt auf das ehemalige Heizkraftwerk
Obersendling mit seinen zwei jeweils
31 Meter hohen Schornsteinen, in dem
von 1961 bis 1999 die Stadtwerke Fern-
wärme erzeugten. Nach jahrelangen Dis-
kussionen darüber, was aus dem still ge-
legten Gebäude werden soll, fand sich
schließlich ein Investor – und mit der
Möbelfirma Kare ein Mieter. Inzwischen
ist aus der Beinahe-Ruine ein Design-
Tempel geworden: Der Industrie-Cha-
rakter blieb beim Umbau teils erhalten
und wurde stilsicher kombiniert mit der
schicken Möbelwelt. „Wir vom Bezirks-
ausschuss sind froh, wie es gekommen
ist“, sagt Gerhards. Er war stets dafür,
das Gebäude aus bauhistorischen Grün-
den zu erhalten. „Andere haben gesagt:
Das grässliche Ding muss weg. Aber das
ist jetzt ein sehr guter Kompromiss.“

Was Gerhards, der auch im Unteraus-
schuss Soziales sitzt, besonders freut: In
dem Möbelhaus, dessen Umbau noch
nicht vollendet ist, wird es auch einen
gastronomischen Betrieb inklusive
Dachterrasse geben, was für das in die-
ser Hinsicht unterversorgte Viertel ein
Gewinn sein dürfte. „Wir haben bisher
das Dilemma, das man immer irgendwo-
hin fahren muss.“ Es ist dies auch ein
Kennzeichen eines heterogenen Stadtbe-
zirks, der aus gewachsenen Ortsteilen
wie Alt-Solln oder Forstenried, aber
auch aus Gegenden mit Trabantenstadt-
und Schlafstadtflair besteht.

Gerhards, der seit 1976 hier wohnt, fin-
det, dass sich an dieser ursprünglichen
Charakterisierung gerade für Fürsten-
ried nicht viel geändert hat. Obwohl er
gerne im Münchner Süden lebt, fände er
es schön, wenn es speziell für Jugendli-

che mehr Angebote gäbe als das Café In-
termezzo an der Graubündener Straße
und das „Treibhaus“ an der Züricher
Straße. Ansonsten setzt sich Gerhards,
der jedes Jahr ein Bandfestival für junge
Rock/Pop-Gruppen aus dem Münchner
Süden organisiert, besonders für Um-
weltbelange ein und begleitete die Rena-
turierung der Isar.

Dass die von Gewerbe- und Platten-
bauten geprägte Drygalski-Allee, deren
eine Seite Autohäuser, die Polizeiinspek-
tion 29, Fitness-Center und die Deutsch-
land-Zentrale von McDonalds säumen,
als Allee bezeichnet wird, findet er eher
zum Schmunzeln. Immerhin gibt es ei-
nen langen Grünzug auf der westlichen
Seite, Gerhards schlug schon vor, den
Mittelstreifen zu begrünen. Eine richti-
ge Schönheit wird diese Straße wohl nie
mehr, aber immerhin beherbergt sie
jetzt – laut Kare-Eigenwerbung – das
schönste Designhaus der Welt.

Gebauter Jugendstil
Dem Jugendstil in Schwabing widmet sich ein
Stadtteilrundgang mit Dieter Klein am Frei-
tag, 3. Oktober, um 15 Uhr. Treffpunkt ist die
U-Bahnstation Giselastraße, Ausgang Leo-
poldstraße.
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führt am kommenden Sonntag, 5. Okto-
ber, zeitweise zu Einschränkungen bei den
MVG-Buslinien 54 und 154. Von etwa 6 bis
15 Uhr müssen beide Linien den Veranstal-
tungsort im Englischen Garten weiträu-
mig über Ifflandstraße, Isarring und Diet-
lindenstraße umfahren. Die Münchner Ver-
kehrsgesellschaft informiert ihre Fahrgäs-
te mit Aushängen. Infos gibt es auch unter
www.mvg.de und unter der kostenfreien
Rufnummer 0800/344226600.  sz

Neuhausen – Münchner U-Bahn-Statio-
nen sind streng funktionale Einrichtun-
gen. Gelegentlich gibt es einen Kiosk, an
dem sich die gestressten Passagiere Kaf-
fee, Getränke oder eine Zeitung besorgen
können. Musik gibt es, wenn überhaupt,
nur leise auf dem Bahnsteig, und zwar an
ausgewählten Bahnhöfen: Klassik aus
Lautsprechern soll dort die Nerven der ge-
stressten Fahrgäste beruhigen – bis der
Zug einfährt, der die Ungeduldigen teils
ausspuckt, teils verschluckt, bevor er wie-
der abrauscht.

Anders ist das in London, wie Nima Li-
rawi erlebt hat. Dort hat der Jugendbeauf-
tragte des Bezirksausschusses Neuhau-
sen-Nymphenburg festgestellt, dass
U-Bahn-Stationen auch viel mehr bieten
können: Live-Bands spielten so gut, dass
er blieb und eben den nächsten Zug
nahm. Auch in Berlin, erzählt Lirawi, habe
er in der U-Bahn einmal länger einer Gei-
gerin zugehört. Und sich gefragt: „Warum
haben wir das in München nicht?“

Um das zu ändern, hat der SPD-Politi-
ker und Vorsitzende des Vereins „Jung-
bürgerInnen für Kultur und Politik“ (VPJ)
nun einen Antrag im Bezirksausschuss

eingereicht. Darin fordert er die Münch-
ner Verkehrsgesellschaft (MVG) auf, in
den Zwischengeschossen der U-Bahn
„Kulturzonen“ auszuweisen, in denen
„Künstler und Autoren ihre Musik und

Werke vortragen können“. Die erste unter-
irdische Kulturzone will Lirawi im geräu-
migen Zwischengeschoss des U-Bahn-
hofs Rotkreuzplatz einrichten lassen. Als
Vorbild soll London dienen, wo die „Un-

derground“-Stationen schon seit 1986 er-
folgreich als Bühne für begabte Musiker
dienen.

Über den Antrag wird das Gremium in
der Oktobersitzung entscheiden. Lirawi
geht aber davon aus, dass er so beschlos-
sen wird. Auch bei der MVG will er positi-
ve Signale erkannt haben. So zitiert er den
Chef der Münchner Verkehrsgesellschaft
(MVG), Herbert König: Man habe keine
Probleme mit Live-Musik, soll der gesagt
haben, solange die Brandschutzbestim-
mungen eingehalten würden.

Bei der MVG aber gibt es Sorgen um die
„Sicherheitsaspekte“, wie Pressesprecher
Matthias Korte mitteilt: „Wir müssen die
Genehmigungspraxis inzwischen äu-
ßerst restriktiv handhaben.“ So müssten
etwa Durchsagen bei eventuellen Evaku-
ierungen verständlich bleiben. Auch
müssten wegen des „massiven Fahrgast-
zuwachses“ generell mehr Flächen freige-
halten werden. Die MVG werde aber den
Antrag prüfen, sollte er beschlossen wer-
den. Vielleicht könnte dann eine Nachfra-
ge in London helfen. Die angesprochenen
Probleme dürften dort ähnlich und kaum
geringer sein.  konstantin kaip
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Musik kann schön sein, wenn sie von Könnern kommt: Auftritte wie hier am Ost-
bahnhof sollen in der U-Bahn künftig möglich sein. FOTO: ALESSANDRA SCHELLNEGGER

Busse umfahren
Englischen Garten

Ein Berg aus drei Kartoffeln und etwas Spinat
In einer therapeutischen Wohngruppe des Vereins Anad in der Pilotystraße lernen Menschen mit Essstörungen, wieder ins Leben zu finden.

Therapien und berufsintegrierende Maßnahmen helfen dabei. Wichtiger Bestandteil der Behandlung sind die gemeinsamen Mahlzeiten

Bühne Bahnhof
Eine Initiative aus Neuhausen-Nymphenburg will erreichen, dass im U-Bahn-Zwischengeschoss Künstler musizieren dürfen

Wenn Essen zum Problem wird: Christine Moll und Matthias Müller, die in der WG des Vereins Anad leben,
wollen nicht länger akzeptieren, dass der Kampf mit dem Essen ihr Leben prägt. Die gemeinsamen Mahlzeiten mit den anderen

Bewohnern helfen dabei – und ab und zu auch einer der Smileys. FOTOS: ALESSANDRA SCHELLNEGGER/IMAGO
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Hans-Jürgen Gerhards,
62, sitzt seit mehr als
20 Jahren für die SPD
im Bezirksausschuss
19. Er wohnt seit 1976
im Stadtbezirk und
setzt sich besonders
für Umwelt ein, etwa
die Renaturierung
der Isar. FOTO: BARDEHLE
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Flanieren an der
Verkehrsader

„Das Wichtigste für uns
Essgestörte ist, die Kontrolle
zu behalten.“

DAS WIRD WICHTIG
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